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K a m p f der I d e e n 

Die Entwicklung der Menschheit verläuft nicht gleichmässig und gerad­
linig. Sie ist kein ständiges Sinken und Abwärtsgleiten, wie Pessimisten meinen, 
aber noch viel weniger ein fortwährender Aufstieg, wie oberflächliche Fortschritts­
gläubige wähnen. Sie ist auch nicht ruhiger Wellengang eines gleichmässigen Auf 
und Ab, sondern sie zeigt plötzliche, gewaltige Einbrüche und Abstürze, Erschütte­
rungen und Katastrophen, aber auch plötzliche Aufstiege, unerwartete Regenerations­
erscheinungen, vor allem durch das Eingreifen Gottes. 

So weist die Geschichte immer wieder Wendepunkte auf, Entscheidungs­
jahre, die auf Jahrzehnte und Jahrhunderte wirken können. Ein solches Jahr war 
I789, und ein solches ist 1939» Anderthalb Jahrhunderte liegen zwischen beiden 
und beide hängen innerlich zusammen» So ist ein Vergleich möglich und notwendig. 
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1789« Am 14.Juli schallt an den Ufern der Seine von Gasse zu 
Gasse der Ruf: Aux armes,citoyens.' Die Scharen rotten sich zusammen. Die 
Menge wälzt sich bewaffnet gegen die Bastille, die mit ihren Mauern, Türmen 
und Kanonen wie eine unbezwingbare Festung düster Paris überragt. Der Sturm 
gelingt. Die Festung fällt. Und mit ihr bricht die alte Ordnung zusammen. 
Es ist nicht nur politisch das ancien régime, dem hier der entscheidende 
Stoss versetzt wird, sondern es ist die gesamte Ordnung des öffentlichen 
Lebens, die zerbrochen wird. Montesquieu hatte in seinem "Esprit des lois" 
bereits nach neuen Regierungs formen gerufen. Rousseau hatte neue Würdigung 
des Menschen und seiner Rechte gefordert. Diderot und d'Alembert hatten 
angefangen, die Vernunft gegen den Glauben auszuspielen. Und Voltaire hatte 
den eigentlichen Atheismus als geistige Grundlage einer neuen Ordnung ge­
fordert. All das brach sich nun mit Ungestüm Bahn. Die feudale Ordnung 
wurde zerschlagen. Alle Vorrechte von Adel und Klerus abgeschafft. Die 
Monarchie zuerst in Frage gestellt und dann durch die Hinrichtung Ludwigs XVI. 
abgeschafft. Wohl kam dann noch die Restauration der Bourbonen und das dritte 
Kaiserreich, /iber nach der ersten Republik folgte trotzdem die zweite und 
schliesslich setzte die dritte sich endgültig durch. 

Entscheidender aber als dieser politische Durchbruch war die 
geistige Neuorientierung. Der 4. August des Jahres 89 brachte die Erklärung 
der Menschenrechte durch die Nationalversammlung und die Forderung der 
Freiheit und Gleichheit aller. Und am I.Jahrestag des Sturmes auf die Ba­
stille, also am 14.Juli 179o, sammelten sich an die 4oo,ooo Menschen auf dem 
Marsfeid, um den Altar des Vaterlandes, um dort Verbrüderung zu feiern. 
Damit waren die neuen Ideen proklamiert: liberté, égalité, fraternité. Und 
auf dem Grunde aller les droits de l'homme. 

Das Jahr 48 brachte den Siegeszug dieser Ideen durch die Länder 
Europas und die Auswirkung für die gesamte Menschheit. Die Ideen der Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit auf der Basis der Menschenrechte haben das Ant­
litz des 19.Jahrhunderts geformt, haben den Liberalismus gezeugt und den 
Sozialismus geschaffen. Sie haben trotz aller Krisen und Erschütterungen, 
trotz aller Gegenwehr durch Staat und Kirche,sich durchgesetzt. Haben nicht 
nur die äusseren Formen des politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Lebens geändert, sondern auch eine neue Philosophie gebracht. Haben die 
liberale protestantische Theologie gebaut und selbst auf die katholische 
Theologie einen starken Einfluss ausgeübt. Der Weltkrieg 1914-18 hat diese 
Ideen nicht besiegt. Sie haben sich sogar im Völkerbund und seiner Ideenwelt 
einen neuen Ausdruck geschaffen. Haben also 150 Jahre der Menschheitsent­
wicklung gestaltet. 

1939 . Wieder eines der grossen Entscheidungs jahre. Seine Bedeu­
tung liegt nicht so sehr in der Zerschlagung der Tschechoslowakei, in der 
Zertrümmerung Polens, und in der Auslösung eines neuen Krieges, in welchem 
die westlichen Demokratien gegen die braunen und roten Diktaturen stehen. 
Seine Bedeutung auf weite Sicht liegt vielmehr in der Liquidation des Jahres 
1789 und im Durchbruch neuer Ideen, die anstelle der Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit und anstelle der Menschenrechte treten sollen. Die Nebenwir­
kung jener Ideen ist selbst heute noch so gross und so stark, dass die 
neuen Forderungen im Uebergangsstadium sich noch mit den alten Namen tarnen, 
in Wirklichkeit aber doch bestrebt sind, jene endgültig zu überwinden. 

Die Freiheitsforderung von damals ist umgeschlagen in Diktatur, 
Terror, erzwungene Gleichschaltung, Vergewaltigung der Gedanken und Gewissen. 
Der Einzelne kann sein Schicksal nicht mehr selber bestimmen. Er geht auf 
in der Gemeinschaft der Klasse, des Staates, des Volkes, der Rasse. Aber 
auch diese Kollektivgebilde verfügen nicht mehr frei über ihre Weiterent­
wicklung. Sie sind entweder dem Diktat von Führern unterstellt oder, wenn 
auch gegen ihren Willen, zum Kampf gegen andere Kollektivmächte gezwungen. 
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Von einer Freiheit im wirtschaftlichen Leben ist längst keine Rede mehr. 
Planwirtschaft, Steuergesetze, staatliche Beaufsichtigung, gesetzliche 
Regelung usw, haben die Freiheit nicht bloss eingedämmt, sondern vielfach 
geradezu abgeschafft. Rede- und Pressfreiheit sind durch Versammlungsverbote 
und Zensurmassnahmen beschnitten oder aufgehoben, Glaubens- und Gewissens­
freiheit durch erzwungene Vereinheitlichung der Weltanschauung erledigt. 
Die äussere Vermassung und Uniformierung ist nur sichtbarer Ausdruck gewalt­
samer innerer Vereinheitlichung. Und doch erheben die Verkünder neuer Ideen 
und Forderungen laut und öffentlich den Anspruch, erst jetzt die eigentliche 
und wahre Freiheit des Menschen und der Menschheit zu bringen. 

Aehnlich steht es mit der Gleichheit. Für die Völker wird sie 
grundsätzlich bestritten und ersetzt durch die These, dass es Herrenvölker 
gebe und Sklavenvölker, dass die einen berufen seien zum Herrschen, die 
anderen zum Dienen. Zur Verschiedenwertigkeit der Völker kommt die Ungleich­
heit der Rassen, mit der Forderung einer Vorrangstellung der germanischen 
Rasse einerseits, oder der schlechthinigen Ueberlegenheit der culture latine, 
anderseits. Ungleichheit ist auch die Parole im sozialen Leben. Nietzsche 
schrieb vom Herrenmenschen und von der Sklavenmoral. Die Egalisierung aller 
Schichten wird als unnatürlich bezeichnet und im Namen eines neuen Natur­
rechtes wird eine soziale Stufung der Schichten gefordert, damit die mecha­
nische Egalität durch eine biologisch-organische Gliederung abgelöst werde. 
Und doch wird zu gleicher Zeit eine neue Gleichheit gefordert, nicht eine 
rechtliche, nivellierende, sondern eine gleichsam funktionelle, d.h. jeder 
Mensch, jede Gruppe, jedes Volk soll seine bestimmte Aufgabe im Ganzen und 
am Ganzen haben und durch den Einsatz für das gemeinsame Ganze die Hinordnung 
aufs gleiche Ziel, die Teilnahme am gleichen Schicksal und dadurch eine neue 
Art Gleichheit erhalten. 

Die Brüderlichkeit wird nicht nur durch Kämpfe und Kriege Lügen 
gestraft, sondern sie wird ebenfalls grundsätzlich in Frage gestellt und be­
stritten. Moral ist nach den neuesten Forderungen nur möglich durch Feind­
schaft. Und die Entwicklung der Menschheit vollzieht sich nach diesen Forde­
rungen nur durch Feindschaftsverhältnis. Das Hauptgebot darf also nicht 
mehr lauten: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst,mit der Forde­
rung, dass jeder Mensch dein Nächster sei, sondern das Grundprinzip einer 
konstruktiven Moral muss lauten: Du musst Feinde haben und gegen sie kämpfen. 
Nur so erwächst ein kraftvoller Mensch und ein starkes Volk. Und doch wird 
zugleich die Forderung einer neuen Brüderlichkeit erhoben. Ihre Grundlage 
soll sein das gleiche Blut, der gemeinsame Boden oder aber die Eingliederung 
in die alle Menschen umspannende Internationale. 

Die Menschenrechte haben äusserlich der Rechtlosigkeit des Einzel­
menschen Platz gemacht. Der Einzelne ist ja nur mehr Glied der Gemeinschaft, 
"Schraube am Apparat des Kollektivs, Rad in der Maschine Menschheit, Soldat 
der Arbeit, Glied der Volksgemeinschaft. Und doch werden zugleich neue Men­
schenrechte verkündet, nicht mehr auf Grund der Vernunfterkenntnis, wie sie 
das Jahr I789 mit seinem Kult der Vernunft und das 19.Jahrhundert mit seinem 
Ausbau des Rationalismus aufgestellt hat, sondern Menschenrechte auf der 
Basis des Irrationalen und einer neuen völkischen und rassischen Mystik. 

War der Atheismus Voltairescher Prägung das letzte geistige 
Fundament der Revolutionsideologie, so ist auch heute die Ablehnung eines 
ausserweltlichen, transzendenten Gottes eine Forderung der modernen Ideenwelt 
- man denke nur an Heideggers ''Sein zum Tode" an die Philosophie des Nichts -
aber es wird zugleich ein neuer Gottesbegriff geformt, eine neue *rt Pantheis­
mus staatlicher oder völkischer Prägung aufgestellt. 

Die Ideen der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, die Forderung 
der Menschenrechte, die Stellung und Bedeutung der Vernunft und des Glaubens 
sind somit in einem tiefgreifenden Umschmelzungsprozess begriffen. Neben dem 
Kampf der Kanonen ist der Kampf der Ideen in vollem Gang. Einer klaren, 
nüchternen Abklärung, einer ernsten Auseinandersetzung mit diesen Ideen dürfen 
wir somit nicht aus dem Wege gehen« (Forts.folgt) 
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i t t e i l u n g e n 

X« Zur Lage der schweizerischen reformierten Landeskirchen. 

Unter diesem Titel erschien in Heft 6 September I939 der "Schweizer 
Monatshefte" ein bemerkenswerter Leitartikel von Walter Hildebrandt, dessin 
tragende Gedanken wir im folgenden kurz wiedergeben: 

Hilderbrandt gliedert seine Ausführungen in drei Teile, deren erster 
das Verhältnis von Staat und Kirche betrifft; dann schildert er unter dem 
Motto "Hirten und Schafe" die Beziehungen von Kirchenführung und Laien und 
schliesslich geht er noch kurz auf die verschiedenen "Lehren und Bekennt­
nisse" innerhalb der schweizerischen reformierten Landeskirchen ein. Die 
Wende der Zeit schlechthin drückt sich in diesem Artikel aus, wodurch er 
weit über protestantische Kreise hinaus Beachtung verdient. Sehen wir nun 
im einzelnen zu: 
1, Staaten und Kirchen 

Die grundlegende Feststellung scheint Hildebrandt zu sein, "dass 
die Zeit der Bestrebungen auf Trennung von Kirche und Staat bei uns für 
einmal vorüber" ist. Seit dem Jahre I927, in dem als letzte in einer Reihe 
von Kantonen die Aargauer reformierte Kirche organisatorisch und ökonomisch 
verselbständigt wurde, fanden keine Bestrebungen in dieser Richtung statt. 
Im Gegenteil: es macht sich "eine höhere Wertschätzung der kirchlichen Lei­
stungen durch den Staat" bemerkbar. Das christliche Bekenntnis wird sogar 
von nichtkonfessioneller Seite als Merkmal der Schweiz genannt, wie dies 
bei der Beratung über "Schweizerische Kulturwahrung und Kulturwerbung" ge­
schah. Durch ihren Präsidenten (Frauchiger) lässt die Freisinnige Partei 
der Stadt Zürich anlässlich von Vorträgen über "Kirche und Staat" erklären: 
"Es ist die besondere Aufgabe der Kirche, die religiösen Kräfte des Volkes 
zu mobilisieren, den Sinn dafür zu wecken, den Willen dazu dauernd zu pflegen, 
um das Gemeinschaftsleben mit dem christlich ethischen Gedankengut zu durch­
setzen". Fortwährend werden neue Pfarrstellen geschaffen, Gemeinden werden 
zu öffentlich rechtlichen Korporationen erhoben usw. 

Diese Wertschätzung der Kirche geht aber über eine Anerkennung der 
sittlichen Werte nicht hinaus. "Das Sittliche ist es, das der Staat von der 
Kirche haben will. Das Sittliche sichert ihr ihre Stellung. Trotz der finan­
ziellen Nöte unserer Stände denkt deshalb heute niemand ernstlich daran, den 
Staat von den Kirchenkosten zu entlasten. Die religiöse Seite der Kirche da­
gegen -berührt den liberalen Staat von heute grundsätzlich nicht... Er weiss 
grundsätzlich nicht, wer mit seiner Verkündigung im Recht ist". 

Trotz dieser grundsätzlichen Einstellung des Staates glaubt Hilde­
brandt "Anzeichen" wahrzunehmen, "dass wir einer Zeit entgegengehen, wo der 
Staat auch am Religiösen, Weltanschaulichen der Kirche -also nicht nur am 
Sittlichen- Interesse bekundet". Man müsste dies eine Wende vom liberalen 
zum totalitären Staat nennen. Vorbereitungen zu einer solchen Wende sieht der 
Verfasser erstens in einer "bereits Tatsache gewordenen politischen Beschrän­
kung der Verkündigung". Er schreibt: "Wie wäre es sonst zu verstehen, dass 
die Kirche schlechthin kein Urteil hat, weder über die allgemeine Staatspoli­
tik, noch über die Wirtschaft, noch über das Heerwesen, noch über Kunst und 
Wissenschaft? Glaubt jemand wirklich im Ernst, dass vom christlichen Glauben 
aus nicht viel mehr gesagt werden könnte als gesagt wird?" Anzeichen solcher 
Wende sind zweitens die da und dort auftretenden Forderungen, "die Wortver­
kündigung nach staatlichen Interessen zu ändern". Man wünscht eine breitere, 
allgemein menschliche, nicht mehr spezifisch christliche Basis, man verlangt 
eine Annäherung der beiden christlichen Konfessionen. Verwiesen wird in 
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diesem Zusammenhang auf die jungliborale Bewegung,z.B. Dr.W. Tobler: "Die 
Handhabung der Kirchengewalt durch die Laien in den schweizerischen refor­
mierten Landeskirchen " und verschiedene Artikel der "NZZ" oder auf die 
1939 in Bß­mgehaltene Rede des bernischen Kirchendirektors Dr.Dürrenmatt über 
"Religion und Kirche in der Erschütterung des Staates". In die gleiche 
Richtung weist drittens die ablehnende Haltung des Staates gegenüber Versu­
chen der Kirchen, im irdischen Raum Stellung zu nehmen. Erwähnt wird der 
Einspruch des Kirchenrates von Zürich gegen das Läuten der Kirchenglocken 
anlässlich der Zeichnung der Wehranleihe, die Resolutionen der Kirchensynoden 
von Baselland und St.Gallen gegen die Anerkennung der Annektierung Abessiniens 
durch Italien, die Stellungnahme des Kirchenbundes gegen den ersten Plan des 
obligatorischen militärischen Vorunterrichtes. Die Kirche selbst ist hier in 
ihrer Haltung unklar und schwankend geworden. Hildebrandt teilt ihr das 
"Wächteramt" zu, das sich "in dem Einspruch gegen ungerechte und gott­idrige 
Staatsakte" erschöpft, jedoch jede aktiv gestaltende Politik von der Kirche 
ausschlie8st. Schliesslich lässt sich viertens hier noch die Stellung des 
Staates zu Gott und Christentum einreihen. Hildebrandt meint, es seien nur 
folgende religiöse Gedanken für den heutigen Schweizerstaat massgebend: "Gott, 
der Allmächtige, Gott,die Vorsehung, Gott,das Vertrauen und Gott,die Hilfe". 
Das sind schliesslich alles Formulierungen, die auch in der Sprache der neuen 
totalitär eingestellten Staatsoberhäupter geläufig sind. Hildobrandt sagt 
dies nicht ausdrücklich, aber der Gedanke drängt sich einem unwillkürlich auf, 
wenn er fortfährt: "Die Bundesverfassung ist 'im Namen Gottes de6 Allmächtigen' 
festgesetzt, der Bundesrat empfiehlt die getreuen,lieben Eidgenossen 'dem 
Machtschutz Gottes', am Rande des Fünflivres ist dem Glauben 'Dominus provi­
debit' Ausdruck gegeben, man glaubt auch, dass 'Dei Providentia et confusione 
hominum Helvetia regitur'» Das sind alles Beweisstücke eines allgemeinen 
Gottesglaubens, der mehr auf den menschlichen Vorteil, als auf die menschliche 
Verpflichtung ausgeht. Dieser Glaube lässt es auch noch zu, etwas "christlich" 
zu nennen; eine Berufung auf Jesus Christus jedoch ist für ihn schon nicht 
mehr gebräuchlich oder nicht mehr tragbar; ebensowenig weiss die staatliche 
Theologie etwas von Rechtfertigung, Gnade, Erlösung, Seligkeit, Sakramenten 
usw." Wer denkt nicht beim Lesen dieser Sätze mit Schrecken an die grausigen 
Ergänzungstöne des Akkordes, die da lauten: "Grundlage ist das positive 
Christentum" oder: "Mit Mann und Ross und Wagen hat sie der Herr geschlagen" 
etc. Gewiss,der Staat ist noch grundsätzlich liberal, d.h. er lässt auch 
im eigentlich Religiösen der Kirche Freiheit, Aber wenn ein solcher Staat 
eine totalisierende Wendung vornehmen sollte? "Die Basler Behörden unter­
sagten das Schulgebet; ... der Ehebruch untersteht keiner oder keiner harten 
Strafe, die Spielbanken und Lotterien sind,trotz Verbot, praktisch zugelassen, 
ja

­
"staatlich aufgezogen, man missachtet häufig die gesetzliche Sonntagsruhe 

usw." setzt Hildebrandt melancholisch seine Betrachtung fort. "Die Ratsgebete 
z.B. sind abgeschafft, und es erscheint wie ein Anachronismus, wenn kürzlich 
in einem Sitzungssaal des Zürcher Obergerichts ein altes Richtergebet neu an­
gebracht worden ist". Im "Bürger­ und Heimatbuch" Zürichs, das für die 
jungen Bürger bestimmt ist, wird alles Religiöse auf einer von 26o Seiten 
abgetan •. 

So ist der Gesamteindruck dieses ersten Teils der Betrachtungen 
Hildebrandts durchaus kein erfreulicher. Zwar interessiert sich der Staat 
zunehmend für die Kirchen. Er schätzt sie aber nur als seine Diener zur Hebung 
seiner eigenen Macht. Noch lässt er ihnen religiöse Freiheit, Er selber jedoch 
wird kaum noch von christlichen Gedanken praktisch getragen. Totalitäre Be­
strebungen melden sich zu Wort« Ihr Anwachsen wäre eine Bedrohung des Christen­
tums <■ 

Stehen nun die Kirchen als imponierende Einheit dieser Bedrohung 
gegenüber? Die Antwort iarauf in 2 und 3« 
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2. Hirten und Schafe, 

Obgleich von manchen Pfarrern nicht gern gehört, hat sich der Gegensatz 
von Geistlichen und Weltleuten doch in den reformierten Kirchen durchgesetzt, 
als Gegensatz nicht nur des Amtes, sondern der inneren Einstellung und Haltung, 
Es ist so, "dass der reformatorische Gedanke des allgemeinen Priestertums das 
Feld nicht beherrscht" und wiederum: "Die, welche neben den eigentlichen Priestern 
auch ein Priesteramt üben sollten, versagen. Sie sind nicht Priester. Sie sind 
gewöhnliche 'Kirchenbürger', wie die Thurgauer so trefflich sagen." Dies zeige 
sich z.B. im Gottesdienst: "Sobald die Predigt über einen allgemeinen Gottesglau­
ben und die allgemeine Sittlichkeit hinausgeht, können sie (die Kirchenbürger) 
vielfach nicht mehr folgen" oder in der Bestattungsfeier: Die Predigt des Pfarrers 
sei "bestenfalls der Nagel, an welchem die anderen 'Darbietungen* aufgehängt 
werden. Als das Wichtigste, Verständlichste erscheint die Schilderung des Lebens­
laufes, um dessentwillen man vom Pfarrer auch einige ' unverständliche* religiöse 
Erörterungen über Tod und Grab und ewiges Leben mit in Kauf nimmt. Neuerdings 
gibt es ja sogar auch 'kirchliche Bestattungen* ohne Mitwirkung eines Pfarrers,1" 
Aehnliches wird von Taufe, Abendmahl, Konfirmation und Trauung gesagt. 

Hildebrandtmeint, es sei nicht verwunderlich, dass nach dieser Lage auf 
rein geistlichem Gebiet "auch in den übrigen Labensbezirken keine eigentlich 
christlichen Lebensäusserungen anzutreffen" seien. Von Technik und bildender Kunst, 
von Wirtschaft und öffentlicher Verwaltung, "wo christliches Denken überhaupt 
kaum eine Rolle spielt" ganz abgesehen, stellt er sogar auf sozialem und chari-
tativem Boden eine weitgehende Verweltlichung fest, Armenpflege wird ein seelen­
loser "Geldverteilungsapparat". Krankenspitäler werden zu "medizinisch technischen 
Behandlungsanstalten", Schulinstituts erziehen den "allgemeinen Menschen im 
Sinne Nathans des Weisen", Christliche Liebestätigkeit ist"seit langer Zeit" auf 
einem toten Punkt angelangt. Der Kalender wird säkularisiert. Mit einem Wort: 
In den Kirchen "stehen sich deutlich der von Gott bestellte Hirte und die -geist­
lich betrachtet- ganz anderen Schafe gegenüber". 

Die Lichter, die in dieses Dunkel fallen, sieht der Verfasser wohl auch. 
Er weiss um das ehrliche Ringen im "Christlichen Verein Junger Männer**, um das 
Wachstum der "Jungen Kirche", weiss um die -"jetzt allerdings schon wieder abge-
flaute"- Oxfordbewegung, um den wachsenden Absatz der Hl. Schrift und religiösen 
Schrifttums überhaupt, und doch mahnt er nüchtern, als könne das Licht die Finster­
nis nicht verdrängen: "Die Kirche ist und wird eine kleine Herde bleiben... Unseren 
Kirchen droht also -wir bilden uns nichts ein- ständig die Gefahr, entgeistlicht 
und-der. Hirten-beraubt zu werden, sobald die Wölfe der Weltlichkeit die Oberhand 
gewinnen," 

Nach diesem erschütternden Querschnitt durch das Kirchenvolk und seine 
Hirten versucht Hildebrandteine letzte Analyse der 

3. Lehren und Bekenntnisse 

Mit einem gewissen Missbehagen wird zuerst festgestellt, dass eine 
Einheitlichkeit hinsichtlich der Verkündigung nicht besteht. "Wir müssen 
staunen, wie sich die amtlichen Verlautbarungen (Visitationsberichte) - übrigens 
auch die kirchenrätlichen Jahresberichte - über den theologischen Status hinweg­
setzen, ... denn die Kirche will eben, trotz aller inneren Differenzen des 
Glaubens, nach aussen als Einheit dastehen". Gemeinsam ist aber nur das 
Evangelium als Grundlage; "für seine Auslegung aber stehen viele Woge offen". 
Man hat dieses Offenstehen von reformierter Seite schon oft als einen 
Vorteil gepriesen; Hildebrandt redet von "kirchlich- theologischer Zer­
rissenheit". In der Universität Basel wurde derzeit die systematische 
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Theologie (Dogmatik) von "nicht weniger als 6 Lehrern verschiedener Richtung 
nebeneinander gelesen". 

Will man die Gruppen bezeichnen, so gab es noch vor 2o Jahren 
hauptsächlich drei: "positive", "freisinnige" und "religiös-soziale". Die 
religiös-soziale Gruppe habe an Bedeutung verloren und lässt sich heute ver­
nachlässigen. Es mag dies mit dem Rückzug der Kirche aus dem öffentlichen 
Leben zusammenhängen. Es bleiben die positiven und freisinnigen Gruppen, Sie 
haben sich in etwa einander genähert. So erklärte die Zürcher theologische 
Fakultät 1937: "Die theologische Entwicklung unserer Zeitepoche hat eben 
unter vielem anderen die Möglichkeit eines Zusammengehens von durchaus kriti­
scher Arbeitsmethode und biblischem Christenglauben gebracht, an die ein 
früheres Theologengeschlecht nicht von ferne dachte". Es haben sich somit 
die freisinnigen Gruppen,wenigstens zum Teil, zu einem positiven Glauben 
durchgerungen und positive Gruppen ihre Theologie wissenschaftlich unter­
mauern können. Eine neue Einheit scheint möglich. Als ihr markantester Ver­
treter hat Emil Brunner zu gelten. Seinen Erfolg führt Hildebrandt darauf 
zurück, dass er "an die jedermann sichtbare Offenbarung Gottes in der Schöpfung" 
anknüpfe, was ein "recht nüchtern denkendes Volk",wie das der Schweizer, für 
sich gewinne. Der theologia naturalis, der natürlichen Offenbarung Gottes, 
der "anima naturaliter Christiana" werde wieder Raum gegeben, ohne darum 
die übernatürliche Offenbarung zu vernachlässigen. Freilich zeigen sich auch 
hier Risse, eine mehr pietistische Richtung,und eben Brunner mit der Losung: 
" Jenseits von Orthodoxie und Pietismus biblischer Glaube'* ziehen nach ver­
schiedenen Seiten, wodurch im Gesamten "Unbestimmtheit in den Aeusserungen" 
entsteht, die Dogmatik tritt zurück, im Vordergrund steht die "Praktik der 
Heilung und Liebe usw. 

Gibt uns dies Hoffnung auf eine sich anbahnende Einheit? Keineswegs. 
Unter den Positiven ist nun dor Streit entbrannt. Dem Buch "Unser Bekenntnis", 
das Brunners Richtung zeichnet, steht Karl Barths "Credo" gegenüber. Dei 
sola fides gilt hier alles. Natürliche Theologie, natürliche Gotteserkennt­
nis ausserhalb der Offenbarung in Jesus Christus, überhaupt die Vernunft hat 
im Verhältnis des Menschen zu Gott keinen Wert. Eine Folge, meint Hildebrandt, 
solcher Dogmatik sei eine bereits spürbare Hintanstellung der persönlichen 
Bemühungen in Seelsorge und Liebestätigkeit. 

Schliesslich bleibt eine kleine Schar Radikal-Liberaler übrig, denen 
die übernatürliche Offenbarung nicht mehr viel oder gar nichts gilt, umsomohr 
dafür die natürliche und die Vernunft des Menschen überhaupt. Hildebrandt 
hält ihre Auesichten "gar nicht für gering", wenn sie einen Führer finden, der 
es versteht, eine Verbindung mit den nationalen Gedanken herzustellen. 

"~ Fassen wir zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: Der Staat 
nähert sich -nach einer Periode des Auseinanderstrebens - wieder den Kirchen. 
Im Grunde unheildrohend, weil er von unchristlichem Volk getragen ist, Doppelt 
unheildrohend, weil diese Annäherung mit einer Anerkennung der Kirchen ver­
bunden ist, die aber nicht ihr eigentliches Wesen betrifft, sondern nur das 
allgemein Sittliche. Demgegenüber steht eine Kirche, deren "Schafe" ihr 
eigentlich zum grössten Teil entfremdet sind, die selber ein Bild der Zerrissen­
heit bietet. Wenn sich radikal-liberal-nationale Führer mit verweltlichen 
Schafen und mit nationalem Staat finden, droht eine Nacht aufzubrechen, die 
das Ende der christlichen Schweiz wäre. 

Es muss so nicht sein, denn anderseits kann die Schätzung der 
sittlichen Kräfte der Kirche von seiten des Staates auch zum Ausgangspunkt 
eines Verständnisses ihres Wesens werden; es können auch die zwar kleinen, 
aber sehr regen Erneuerungsbewegungen unter den Laien die Oberhand gewinnen, 
ea scheint sogar, dass in der Theologie die positive Richtung die Ueberhand 
bereits gewonnen hat, freilich hat sie sich selber wieder gespalten* 

Wenn einer Wahrscheinlichkeit Ausdruck gegeben werden soll, so deutet 
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alles auf eine kleine Herde geläuterter Menschen hin, die dem Katholizismus 
gar nicht ferne stehen wird, von der eine grosse Menge sich abgrenzen wird, 
die der Häresie des 2o, Jahrhunderts verfällt, dem immanenten Nationalismus. 

II. Um die Kunst in der Kirche, 

Im Anschluss an die Ausstellung kirchlicher Kunst in der Landesaus­
stellung ist in protestantischen Blättern eine Diskussion entstanden um 
Berechtigung und Sinn der bildhaften Kunst im kirchlichen Raum. Es ist Sache 
der Protestanten, diese Diskussion unter sich auszutragen. Wir mischen uns 
nicht in fremde Handel. Weil aber in verschiedenen Artikeln die Stellung­
nahme des Katholizismus falsch dargestellt wird, müssen wir eine kurze 
Richtigstellung vornehmen. So schreibt z.B. im "Grundriss" Konrad Zeller 
in einem Artikel "Die bildlose Kirche", der Katholizismus- habe in seinen 
Gotteshäusern Bilder an den Wänden, weil nach seiner Ueberzeugung der Mensch 
aus eigener Kraft, durch eigenes Erkennen und eigenes Tun zu Gott gelangen 
könne. Der Protestant dagegen baue nur auf den Glauben als das Hören do6 
Wortes Gottes. Aehnlich heisst es in einem Heft, das der Kirchenrat dos 
Kt.Zürich versandt hat: "Wir können auf Gott hören, wir können ihn aber 
nicht sehen". Des weiteren wird im Artikel Zollers betont, dass im katholi­
schen Gottesdienst das Wort hinter der Handlung zurücktrete, die sichtbare 
Handlung stehe im Mittelpunkt. Und aus diesem Betonen des Sichtbaren heraus 
stamme denn auch das Bild in der Kirche. 

Es ist einleuchtend, dass hier die Stellungnahme des Katholizismus 
verzeichnet wird. 

Was das Erkennen angeht, so ist der Katholik Überzeugt, und zwar 
ganz nach Röm.l,2o, dass der Mensch mit dem Licht seiner Vernunft erkennen 
kann, dass Gott existiert. Aber nicht erkennon kann, dass Gott ein Dreifalti­
ger ist. Dass er in Christus Mensch geworden ist und den Menschen erlöst 
hat. Alles Dinge, die er nur aus der Offenbarung, also aus dem Wort Gottes 
im Glauben erkennt. Was die Bilder an den Wänden unserer Kirchen darstellen, 
ist aber nicht die Natur, appelliort 6omit nicht an die natürliche Erkennt­
nis, sondern ist bildliche Darstellung biblischer Worte, Szenen, Ereignisse, 
also Darstellung von Glaubenswahrheiten. Von einem Schauen Gottes ist somit 
nicht die Rede. Denn auch der Katholik weiss selbstverständlich, dass wir 
-erst-drüben und dereinst Ihn schauen werden von Angesicht zu Angesicht 
(1.Kor.13). 

Was dann das Handeln angeht, weiss jeder Katholik, dass der Mensch 
durch eigenes Kb'nnen nicht zu Gott gelangen kann, sondern dass die Gnade 
notwendig ist. Denn auch wir kennen das Wort Christi: "Ohne mich könnt 
ihr nichts tun" (Joh.15)• Allerdings steht im Gottesdienst die Handlung 
im Mittelpunkt. Aber gerade nicht die Handlung des Menschen, sondern das 
opus Dei, das Opfer Christi, nicht das Opfer des Menschen. Daher lauten 
auch die Wandlungsworte: "Hoc est enim corpus me um". Christus und sein 
Tun steht im Mittelpunkt. Nie und nimmer das Tun des Menschen. 

Es geht also auch dem Katholiken um das Unsichtbare, das im Sicht­
baren symbolisiert wird oder im Sichtbaren sich vollzieht. Ist solches. 
Symbol und solches Geschehen durch Sichtbares unbiblisch und unchristlich? 
Dann wäre auch das Lied unchristlich, das Orgelspiel unchristlich und 
schliesslich auch der sakrale, durch architektonische Kunst gestaltete Raum 
unchristlich. Es ist wirklich schwer zu verstehen, dass nur das Bild ver­
bannt sein soll und nicht auch die übrige Kunst. Ist ferner nicht im 
Grunde genommen die Schrift in den Linien der Buchstaben nichts anderes als 


